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IN WORT UND BILD 681

Das ©efallen ift roidjtiger als bas Serftehen, benn
ber ftunftgenufî beruht auf ihm.

3m 3tnfang mar bie Sfunft, — bic fötcinungeu bar»
über fitib fpäter entftartben.

— —««
3u H. $B. Sünders Silbern.

Didjter unb fötaler haben bas 3iel gemeinfam: ber

Sd)öitheit 311 bierten, non ihr JLunbe 311 geben bind) ibr
2BerI unb bamit bie fötitmenfdjen 311 erfreuen, 311 be=

geiftern, 311 erfcbüftern. Seibe finb ©Richer ber fütenfd)»
beti, ©qieljer 311m .Uuiifterlebnis, 3ur ©rfenntnis bes Sd)ö=
nett. 3lber fo geuttfe nur bas 3ßort bes ©Richers bieftraft
bat, an3ufpornen unb mitäureiffen, bas aus beut £>er3eu

gefprodjett ift unb aus einer ernften, eblett ©efinnung
ftantmt, fo getoiff roirft bas Sßerl bes Dichters ober bes

fötalers nur bann, roettn es aus einer tiefen fünftlerifdjen
©mpfinbung heraus geboren ift. Unb bie TBirfung bes

©qieherioortes unb bes ftunftroerfes reidjt gerabe fo tief
unb fo toeit, als bie straft ber ©mpfinbung reid)t, bie
ber ©r3iet)er unb ber ftünftler ibrem 2ßort unb ibrem
SBerle mitgegeben haben. 3tusgangspunït ieber fünft»
lerifdjett Arbeit muff bas iLunfterlebnis fein. SBo ber Did)ter
ober fötaler an bie 3Irbeit herantritt ohne innere fRötigung,
ohne ben begliidettben „ituff ber fötufe" empfangen 31t ha»

ben, ba entftebt bas ^anbtoerfftüd, nidjt bas Stunftmerl.
Das (Erlebnis bes ftünftlers, bie ©efiiljlstiefe beftimmt

bett SBcrt feines fflSerles. fRatürlicf) ift nidjt ber ÎBille bes

3iinftlers ausfdjlaggebenb für ben SBert feines SBerfes, fott»
bent fein ftönnen. 3tber biefes' können fann fid) in taufenb
Sonnen fleiben. Son taufenb Seiten her fann ber .Uiinftler
an feine 3lufgabe herantreten. fötüffiges beginnen, aus bie»

fen oerfd)iebcnen fjfusgangspunften unb fRidftungen Quali»
täten ableiten 31t molten, ©in 3obann fßeter Sebel ift fein
Konbrab gerbinanb föteper. Dem einen mochte bas lieb»
lidtc „fiiebleitt ooin itirfdbbaum", bem anbern bas fünft»
uolle ©rinnerungsbilb oom „römifdjen Srunnen" gelingen.
Seibe haben fie fötillionen fiefer ergöljt unb bereichert.

SL" ' '..V- il. W. Züricher. - Cicbllrojt.

U. 2ß. 3üridjer gebt in feinen Silbern gan3 offen»
funbig oom ©rlebitis aus. Unb 3toar führt er uns fcblidjt

il. \V. Züricher. — Auf freier Röhe.

unb ehrlich hin 311m ©egenftanb, ber it)tn biefes (Erlebnis
oermittelt hat, sur fRatur. ©r ift ein Sßanberer mit fchbn»

heitsburftigen 3lugett unb gläubigem ©emüt, ©r glaubt
an bie Schönljeitsrounber ber fRatur unb glaubt, baff
mentt er fie barftellt, roie er fie gefdjant: mit ent3üdten
3lugen unb oor greube pochenbem Deinen, bie fötenfdjen
311 fittben, bie ihm nachfühlen fönneu. Schönheiten in ber
2BeIt aufsufinben unb auf3iibeden, bie greunbe hm3uführett:
fdjaut ©ud) um, roie reid) bie fffielt an garbenrounbern, an
überrafchenben Htusbliden, au poctifd) heimeligen|SBinfetn!

bas mad)t er fid) 3iir itünftleraufgabe. — Der eine
fingt, ber aubere fpintifiert. Soll ber Sänger beut Shüo»
fopheit ober umgeieljrt am 2Bege flehen? Seibe roerben
ihre Zuhörer finben, bcibeit gehört bas Slähdfen an ber
Sonne. Der fötaler 3ürid)er fingt unb philofopljiert, beibes
311 feiner 3eit. ©r crgäblt in leudjtenben Sarben oott ber
untergebenben Sonne über ber Dalestiefe, aber fein Sinfel
lenft irgenbioie ben Slid bes Setradfters über bie Serg»
gipfcl hinüber ins Unenblidje unb ©roige. Ober er befchreibt
mit aufnterffamem Stift bie 3ügc unb bas Dun eines
fötenfchen, fdfeinbar nur auf fein Sichtbares ben Slid ge»
richtet; aber mit fdjarfem 3luge forfd)t er, mic einft $11=

bred)t Dürer es tat, nad) bem Siefen unb nad) ber Seele.
3ürichers Silber berühren fpmpathifd) burdj bie ©in»

fadjheit unb Klarheit bes 3teles unb bes fötittels. Sie iool=
len 311m unooreingenommenen fd)lid)ten itunftoerftänbnis fpre»
djeu: So fannft bu bie fffielt auch fehen, übe bein $tuge!
fiajf bid) nicht beirren burd) bas Urteil anberer, wenn bu
bas Sdjönc fd)ön finbeft.

3ürichers Silber tragen nod) alle in fiel) bas Se»
mufftfein — toenn man fid) fo ausbriiden barf — baff fie
bci3ii berufen finb, einen SRaum 311 fdjmüden. 2ßie oiele iöta»
1er haben biefe 3toedbeftimmung ihres ÜBerfes aus beut
3luge oerloren! 3üricher beult an ben Slohnraunt in erfter
£iuie, unb 3iuar an bett fchtoehierifdj fd)Iid)tcn, mit feiner
befonberen ©efiihlsiuelt, bie noch nicht uon ©rofjftabt»Unrul)e
unb halbmcltlcrifdjer Sdjeinfultur geftört ift. 3tt biefent
Sinne ift auch er öcimatfdjühler. 3ln ihn bürfett mir baruttt
alle unfere fiefer oermeifen, bie ein heimeliges unb freunb»
Itches Silb in ihrer Stube haben mödjten. 2ßir empfehlen
ihnen angelegentlid) bie gegenmärtige Sdjaufenfterausftellung
bei 3T. grande 31.=©. 3ur Seadftung. H. B.

_3roet ©ebiebte öou H. $B. 3iirid)er.*)
ôausfpnid).

Uns feien fie alle oott Deceit millfomtuen,
Die fiinfeit, bie Öfedften, bie greien, bie grommen,
Sie follen nur munter oom £ebeit erzählen

*) Mus „SBegfpuvcn".
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Das Gefallen ist wichtiger als das Verstehen, denn
der Kunstgenuß beruht auf ihm.

Im Anfang war die Kunst, die Meinungen dar-
über sind später entstanden.
»»» —»«»

Zu U. W. Zürichers Bildern.
Dichter und Maler haben das Ziel gemeinsam: der

Schönheit zu dienen, von ihr Kunde zu geben durch ihr
Werk und damit die Mitmenschen zu erfreuen, zu be-

geistern, zu erschüttern. Beide sind Erzieher der Mensch-
heit, Erzieher zum Kunsterlebnis, zur Erkenntnis des Schö-
nen. Aber so gewiß nur das Wort des Erziehers die Kraft
hat, anzuspornen und mitzureißen, das aus dem Herzen
gesprochen ist und aus einer ernsten, edlen Gesinnung
stammt, so gewiß wirkt das Werk des Dichters oder des

Malers nur dann, wenn es aus einer tiefen künstlerischen
Empfindung heraus geboren ist. Und die Wirkung des

Erzieherwortes und des Kunstwerkes reicht gerade so tief
und so weit, als die Kraft der Empfindung reicht, die
der Erzieher und der Künstler ihrem Wort und ihrem
Werke mitgegeben haben. Ausgangspunkt jeder künst-
lerischen Arbeit muß das Kunsterlebnis sein. Wo der Dichter
oder Maler an die Arbeit herantritt ohne innere Nötigung,
ohne den beglückenden „Kuß der Muse" empfangen zu ha-
ben, da entsteht das Handwerkstück, nicht das Kunstwerk.

Das Erlebnis des Künstlers, die Gefühlstiefe bestimmt
den Wert seines Werkes. Natürlich ist nicht der Wille des

Künstlers ausschlaggebend für den Wert seines Werkes, son-
dern sein Können. Aber dieses Können kann sich in tausend
Formen kleiden. Von tausend Seiten her kann der Künstler
an seine Aufgabe herantreten. Müßiges Beginnen, aus die-
sen verschiedenen Ausgangspunkten und Richtungen Quali-
täten ableiten zu wollen. Ein Johann Peter Hebel ist kein

Condrad Ferdinand Meper. Dein einen mochte das lieb-
liche ..Liedlein vom Kirschbaum", dem andern das kunst-
volle Erinnerungsbild von, „römischen Brunnen" gelingen.
Beide haben sie Millionen Leser ergötzt und bereichert.

^ !I. rv. NMcher. - cichllro»!,

u. W. Züricher geht in seinen Bildern ganz offen-
kundig vom Erlebnis aus. Und zwar führt er uns schlicht

!I, VV. Aitricher. — Ml lrclei' Höhe.

und ehrlich hin zum Gegenstand, der ihm dieses Erlebnis
vermittelt hat, zur Natur. Er ist ein Wanderer mit schön-

heitsdurstigen Augen und gläubigem Gemüt. Er glaubt
an die Schönheitswunder der Natur und glaubt, daß
wenn er sie darstellt, wie er sie geschaut: mit entzückten
Allgen und vor Freude pochendem Herzen, die Menschen
zu finden, die ihm nachfühlen können. Schönheiten in der
Welt aufzufinden und aufzudecken, die Freunde hinzuführen:
schaut Euch um, wie reich die Welt an Farbenwundern, an
überraschenden Ausblicken, an poetisch heimeligen Winkeln!

das macht er sich zur Kttnstleraufgabe. — Der eine
singt, der andere spintisiert. Soll der Sänger dem Philo-
sophen oder umgekehrt am Wege stehen? Beide werden
ihre Zuhörer finden, beiden gehört das Plätzchen an der
Sonne. Der Maler Züricher singt und philosophiert, beides
zu seiner Zeit. Er erzählt in leuchtenden Farben von der
untergehenden Sonne über der Talestiefe, aber sein Pinsel
lenkt irgendwie den Blick des Betrachters über die Berg-
gipfel hinüber ins Unendliche und Ewige. Oder er beschreibt
mit aufmerksamem Stift die Züge und das Tun eines
Menschen, scheinbar nur auf sein Sichtbares den Blick ge-
richtete aber mit scharfem Auge forscht er, wie einst AI-
brecht Dürer es tat, nach dem Wesen und nach der Seele.

Zürichers Bilder berühren sympathisch durch die Ein-
fachheit und Klarheit des Zieles und des Mittels. Sie wol-
len zum unvoreingenommenen schlichten Kunstverständnis spre-
chen: So kannst du die Welt auch sehen, übe dein Auge!
Laß dich nicht beirren durch das Urteil anderer, wenn du
das Schöne schön findest.

Zürichers Bilder tragen noch alle in sich das Ve-
wußtsein — wenn man sich so ausdrücken darf — daß sie

dazu berufen sind, einen Raum zu schmücken. Wie viele Ma-
ler haben diese Zweckbestimmung ihres Werkes aus dem
Auge verloren! Züricher denkt au den Wohnraum in erster
Linie, und zwar an den schweizerisch schlichten, mit seiner
besonderen Gefühlswelt, die »och nicht von Großstadt-Unruhe
und halbweltlerischer Scheinkultur gestört ist. In diesem
Sinne ist auch er Heimatschützler. An ihn dürfen wir darum
alle unsere Leser verweisen, die ein heimeliges und freund-
liches Bild in ihrer Stube haben möchten. Wir empfehlen
ihnen angelegentlich die gegenwärtige Schaufensterausstellung
bei A. Francke A.-G. zur Beachtung. bl. kZ.

»»» »-» »»»

Zwei Gedichte von U. W. Züricher.*)
Hallsspruch.

Uns seien sie alle von Herzen willkommen,
Die Linken, die Rechten, die Freien, die Frommen,
Sie sollen nur inunter vom Leben erzählen
"y Aus „Wegspurcn".
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Hnb leine erhabenen Sofen toählen;
ÏBas auch an ©ebattlen bie 3öpfe burdjrafpelt,
SBenn nur bie Seelen nicfjt gar 311 oerlapfelt;

Blick auf BUrglen.

ÏBeit beffcr ols lief) hinter ÏBiirbe oerfd)an3en
Sit frifdjes ftämpfen mit geiftigen San3en;
Wicht überall niihen Sflafter itrrb Salben,
Dod) Siebe unb SHÎut hilft allenthalben,
Hnb manches ©efchtoür Iäfet am heften (ich heilen
DJtit roeithiit treffenben lieberen Pfeilen.
Drum beglich toilllommen, bu «jreunbesgetneinbe!
ÏBillïommen auch ihr, ihr ehrliehen Sfetnbe,
Hnb alle, bie fiel) ums Sehen mühen
Unb alte, bettete bie ôersett glühen,
Hnb alle, benen bie 3öpfe fdjtoirren
Wuch bie, bie fiel) quälen in Sorgen unb 3rren;
Sringt nur bie Ainber auch mit herbei;
ÏBillïommen auch Äinber unb itinbsgefchrei!
So möchten tagtäglich oon neuem toir toeben
3tt alle ÏBirrnis ein fomtiges Sehen,
Doch itets auch gebenten in Sonne unb SÖSinb,

Dafs unten im Webel auch SRenfdjcn finb.

Das ÎBort.
Hnb leine Daten, ÏBorte nur!
So Hingt ein altes 5Uagett.
Die 3lage fud)t auf falfdjer Spur:
Das ïBort muh toeiter tragen.

Das hohle ÏBort, bas Slappenoort
©leicht freilich Schaum am DJtccre;
Dorf) 3ornestoort unb Siebestoort
©ntäünben geuerheere.

Das ÏBort, bas fief) oom Seiten ringt,
3ft ©lut unb Sebettsflantme,
Die fflSege toeifettb, oortoärts bringt
Soran beut SWenfchenftamme.

Das ÏBort hat einen eignen 3Iang,
ÏBettn es oom ©eift getragen;
©leid) glügelpferbett fprüfjt's am Strang.
Sor einem ©ötterroagen.

Unb göttlich toirït ber ÏBorte Schar,
Sringt Sicht unb linbert Sdjiitergen.
Das ÏBort, bas gut unb rein unb Rar,
3ft Dot ber pollen fersen.

i ' ' - • ':
3îatur* ttnb S)eimûtfcl)ut} Im ttrnerlanb.

Wud) eine enge, rings oon himmelhohen Sergen uttt=
fchloffene Dalfdjaft, burch bie ber internationale fjrcmbem
ftrom nur hinburchbrauft, ohne fid) 31t oertoeilen unb grohe
unb glänäenbe öoteRentren 311 füllen, finb ber Uîatur= unb
Seintatfdjuhbetoegung Aufgaben unb 3iele geftellt. Sont
Sanntoalb ob WItborf toeih fdjon bie Dellgefdjidjte 311 er»

3äf)Ictt. Durch Samt oor beut Wbhol3en gefdfüht toar bie=

fer ÏBalb 3toar nicht aus äfthetifdjen ©riinbett, fonbern „toeil
bie Satoinen längft bett Rieden Wltborf unter ihrer Saft
oerfchüttet", alfo aus praltifdjeit ©riinben. Wber auch bie
3agb toar fcfjon oor 100 3ahren im Urferental itt Sann
gefegt, toeil bie Sürger oott Hrferen Sfreube hatten ait
ihrer fid) rafdj oermehrenben Kolonie oon SRurmeltieren,
bie „fcharcittoeifc an fonnigen Dagett bes Sommers fpielenb
herutufpringen, unb burch ihr pfeifenbes ©efchrei ©rinnerun=
gen an bie ÏBilbniffe bes ©rintfels, ber fjurla unb bes

©ottharbs rege machen". 3a fchott 100 3ahre früher, 1709,
befd)Iofj bie Sanbsgemeinbe 3U Söhlingen: „Das SRurmoR
terttgraben ift 311 jeber 3eit oerbottjen, unb 3toar bet) ©I. 20
Suh oott ieberu Stüd". (Sanbbud) oon 1823.) Seiber ge=

riet biefer Sefdftuh unb bie oielen fpäteren ©rneuerungeit
beim Soll unb ber Seljörbe in Sergeffenheit, fo bah man
heute in bon Unter Sergen tooljl aufgerufene 9KurmeItier=
toohnungett, aber feiten mehr einen biefer unfchulbigcn unb
brolligen Dietger mehr finbet.

Wehnlid) erging es mit ben älteren Sdjongefehcn für
©emfen unb anberes ©rohtoilb. Selbft bas Waubtoilb toar

ein loäbrsdjatlcr Scbiicbcnlnlcr.

itt ben Sdjonreoieren im Schächental an ber ©Iatrtergrett3e
burch ©efehe gefdjüfct. Wber sur felbett 3eit, im 17. 3af)t=
hunbert, befdfloh bie Sanbsgemeinbe: „ÏBeitn toegen einem
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Und keine erhabenen Posen wählen;
Was auch an Gedanken die Köpfe durchraspelt,
Wenn nur die Seelen nicht gar zu verkapselt;

N»ck auk IZllrgle»,

Weit besser als sich hinter Würde verschanzen
Ist frisches Kämpfen mit geistigen Lanzen:
Nicht überall nützen Pflaster und Salben,
Doch Liebe und Mut hilft allenthalben,
Und manches Geschwür läßt am besten sich heilen
Mit weithin treffenden sicheren Pfeilen.
Drum herzlich willkommen, du Freundesgemcinde!
Willkommen auch ihr, ihr ehrlichen Feinde,
Und alle, die sich ums Leben mühen
Und alle, denen die Herzen glühen,
Und alle, denen die Köpfe schwirren
Auch die, die sich guälen in Sorgen und Irren;
Bringt nur die Kinder auch mit herbei;
Willkommen auch Kinder und Kindsgeschrei!
So möchten tagtäglich von neuem wir weben
In alle Wirrnis ein sonniges Leben,
Doch stets auch gedenken in Sonne und Wind,
Das; unten im Nebel auch Menschen sind.

Das Wort.
Und keine Taten, Worte nur!
So klingt ein altes Klagen.
Die Klage sucht auf falscher Spur:
Das Wort mutz weiter tragen.

Das hohle Wort, das Plapperwort
Gleicht freilich Schaum am Meere;
Doch Zorneswort und Liebeswort
Entzünden Feuerheere.

Das Wort, das sich vom Herzen ringt,
Ist Glut und Lebensflamme,
Die Wege weisend, vorwärts dringt
Voran dem Menschenstamme.

Das Wort hat einen eignen Klang.
Wenn es vom Geist getragen;
Gleich Flügelpferden sprüht's am Strang.
Vor einem Eötterwagen.

Und göttlich wirkt der Worte Schar,
Bringt Licht und lindert Schmerzen.
Das Wort, das gut und rein und klar,
Ist Tat der vollen Herzen.

Natur- und Heimatschutz im Urnerland.
Auch eine enge, rings von himmelhohen Bergen um-

schlossene Talschaft, durch die der internationale Fremden-
strom nur hindurchbraust, ohne sich zu verweilen und grotze
und glänzende Hotelzentren zu füllen, sind der Natur- und
Heimatschutzbewegung Aufgaben und Ziele gestellt. Vom
Bannwald ob Ältdorf weitz schon die Tellgeschichte zu er-
zählen. Durch Bann vor dem Abholzen geschützt war die-
ser Wald zwar nicht aus ästhetischen Gründen, sondern „weil
die Lawinen längst den Flecken Nltdorf unter ihrer Last
verschüttet", also aus praktischen Gründen. Aber auch die
Jagd war schon vor 100 Jahren im Urserental in Bann
gelegt, weil die Bürger von Urseren Freude hatten an
ihrer sich rasch vermehrenden Kolonie von Murmeltieren,
die „scharenweise an sonnigen Tagen des Sommers spielend
herumspringen, und durch ihr pfeifendes Geschrei Erinnerun-
gen au die Wildnisse des Grimsels, der Furka und des

Eotthards rege machen". Ja schon 100 Jahre früher, 1709,
beschlotz die Landsgemeinde zu Bötzlingen: „Das Murmol-
terngraben ist zu jeder Zeit verbothen, und zwar bey Gl. 20
Butz von jedeni Stück". (Landbuch von 1323.) Leider ge-
riet dieser Beschluß und die vielen späteren Erneuerungen
beim Volk und der Behörde in Vergessenheit, so datz man
heute in den Ilrner Bergen wohl aufgerissene Murmeltier-
Wohnungen, aber selten mehr einen dieser unschuldigen und
drolligen Nager mehr findet.

Aehnlich erging es mit den älteren Schongesetzen für
Gemsen und anderes Großwild. Selbst das Naubwild war

KIn wÄhrschäi' Schiicheiiliiler.

in den Schonrevieren im Schächental an der Glarnergrenze
durch Gesetze geschützt. Aber zur selben Zeit, im 17. Jahr-
hundert, beschlotz die Landsgemeinde.' „Wenn wegen einem
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